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Qachweisen“, habe ich erfüllt; auf seine Behauptung, „ein solches Alphabet
findet sich nicht“, habe ich erwidert, „doch, aber nicht außerhalb, sondern inner
halb der gemeingermanischen Bunenreihe“. Die weitere Entwickelung der
Hunenforschung hat mir Recht gegeben: alle seitdem gemachten Versuche,
entweder die Herkunft des phönizischen Alphabets oder der Runen zu er
klären, sind unter sich im Widerspruch und mit den Tatsachen unvereinbar.
Auf diesem Wege, das hat die Erfahrung gelehrt, ist alle Mühe vergebens,
auf dem umgekehrten aber wird Gestalt und Lautwert sämtlicher Zeichen
aller europäischen und kleinasiatischen Schriftarten leicht verständlich.
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Im Norden des westlichen Flanderns tragen die Frauen um den Kopf
ei nen Schmuck in Gestalt einer Binde aus Gold, Silber oder Kupfer. Derselbe
sitzt hinten über dem Ohr nach Art eines offenen Diadems, dessen Enden,
s °bald sie das Ohr erreichen, im rechten Winkel nach den Schläfen umbiegen,
u m längs des Ohres hinabzusteigen und an jeder Seite des Kiefers mit einem
goldenen Knopf oder einem sonstigen kostbaren Metallschmuck zu endigen.
Gelegentlich hat dieser Kopfring eine Breite von 2 bis 3 Fingern und endet
in wirklichen Platten, die mit Edelsteinen verziert sind. Wir haben es hier
üut einem charakteristischen Abzeichen der friesischen Nation zutun. Winkler
hat gezeigt, daß dieser Schmuck nur in den Teilen der Niederlande getragen
Wird, wo Friesen, bzw. Frieso-Sachsen und Frieso-Franken ansässig sind.
1&lt;5 eine Verbreitung fällt mit den Grenzen dieses Volksstammes zusammen.
Galbertsma hat zuerst vermutet und Verfasser macht seine Annahme sehr
Wahrscheinlich, daß dieser Schmuck bis in die vorgeschichtliche Zeit zurück-
re icht. Auf einem Berge zu Han-sur-Lesse hat man zusammen mit römischen
firnen ein Skelett unter großen Steinfliesen aufgefunden, das um den Schädel
e * n Diadem aus gewundener Bronze trug; im Museum zu Namur befinden
s ich unter gallischen Bronzestücken vier Kreise, die ganz ähnlich den oben
geschilderten von Dudzeele sind. Verfasser bringt mit diesen ferner die in
jänemark gefundenen zahlreichen gezähnten Ringe der jüngeren Bronzezeit,
^Ie Sophus Müller allerdings für Armringe hält, ferner analoge Funde aus

°h; n in Zusammenhang. Buschan-Stettin.
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Zwei weibliche Schädel, der eine aus dem sicher neolithischen Dolmen
V ° n Conguel auf der Südostspitze der Halbinsel Quibéron (Brétagne), der
a üdere aus einer höchstwahrscheinlich gleichfalls neolithischen Schicht auf dem
nic ht weit davon entfernten Inselchen Toul-Bras stammend, sind gut ent-
" 10 kelt und geräumig, weisen aber eine Reihe von Merkmalen auf, die von

^ au sgeprägt negroidem Typus - sind, daß man sie mitten in einer Serie
^ e gerschädel gleichfalls als solche ansprechen würde. Verfasser zählt hierhin:
^ e trächtliche Prognathie (Index nach Flo wer 102 und 100), Zusammenziehung

ei hinteren Enden des Alveolarbogens, supranasale Furchen am Inter-
axillare, Platyrrhinie (Nasalindex 56,7 und 53,5), den Verlauf der Schädel-

rven, den Grad der Ausbreitung und des Vorspi’ingens der Schädelhöcker,
hochgradige Dolichokephalie (Index: 69,3 und 73,2) und Höhe des

‘ ch ädels (L.-H.-Index: 73,1 und 74,9; B.-II.-Index: 105,4 und 102,2). — Das


